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Sie	 glauben	 bestimmt,	 dass	 Ihr	

Arzt,	 dass	 Ihre	 Ärztin	 nach	 dem	

Medizinstudium	 den	 Eid	 des	

Hippokrates	 geschworen	 hat.	 Sie	

glauben	 sicher	 auch,	 das	 sei	 eine	

Voraussetzung,	 um	 den	 Beruf	

einer	 Ärztin	 und	 eines	 Arztes	

ausüben	zu	dürfen.	Weit	gefehlt.	Die	meisten	Ärztinnen	

und	Ärzte	wissen	 nicht	 einmal,	was	 im	 Eid	 des	Hippo-

krates	 eigentlich	 steht.	 Und	 die	 Approbationsurkunde	

kommt	per	Post,	wenn	die	Gebühr	eingezahlt	ist.	

Hippokrates	 von	 Kos	 lebte	 etwa	 vierhundert	 Jahre	 vor	

unserer	Zeitrechnung	und	gilt	als	einer	der	berühmtes-

ten	 Ärzte	 des	 Altertums.	 Das	 „Corpus	 hippocraticum“,	

ein	61	Schriften	umfassendes	Werk,	wird	heute	als	Be-

gründung	 der	 modernen	 Medizin	 bezeichnet.	 In	 ihm	

wird	 die	 genaue	 Beobachtung,	 die	 sorgfältige	 Untersu-

chung	 und	 das	 gezielte	 Befragen	 als	 Grundlage	 jeder	

ärztlichen	Tätigkeit	gefordert.	Außerdem	wird	persönli-

che	Integrität,	körperliche	und	geistige	Klarheit	und	das	

Einfühlen	 in	 die	 Situation	 der	 Kranken	 verlangt.	 Die	

Schriften	stammen	aber	wohl	gar	nicht	nur	von	Hippo-

krates.	Auch	den	„Eid	des	Hippokrates“	als	Teil	des	Cor-

pus	 hippocraticum	 hat	 er	 wahrscheinlich	 nicht	 selbst	

verfasst.	

Der	Wortlaut	 des	hippokratischen	Eides	 enthält	 zu	Be-

ginn	eine	Art	von	berufsinterner	Lebens-	und	Kranken-

versicherung:	 „Der	mich	diese	Kunst	 lehrte“	soll	geach-

tet	und	versorgt	werden	wie	die	eigenen	Eltern,	ebenso	

sind	 seine	 Nachkommen	 den	 eigenen	 Geschwistern	

gleichzustellen,	 wenn	 sie	 Not	 leiden.	 Auch	 Sterbehilfe	

und	 Schwangerschaftsabbruch	 waren	 vor	 über	 2000	

Jahren	schon	ein	Thema,	beides	im	hippokratischen	Eid	

strikt	verboten.	Aber	die	Gebote,	Kranken	niemals	Scha-

den	 zuzufügen,	 niemals	 „Werke	 der	 Wollust	 an	 den	

Leibern	von	Frauen	und	Männern“	zu	verüben	und	nie-

mals	 das	 Schweigen	 zu	 brechen	 darüber,	 „was	 ich	 bei	

der	Behandlung	sehe	oder	höre“,	könnte	man	so	auch	in	

einer	modernen	 Formulierung	 ärztlicher	 Ethik	wieder-

finden.		

Insgesamt	ist	der	hippokratische	Eid	also	nur	noch	von	

historischer	 Bedeutung.	 Er	 müsste	 erneuert	 werden.	

Eine	 Kommission	 der	 Bundesärztekammer	 beschäftigt	

sich	 damit	 schon	 seit	 Jahren.	 	 Als	 Vorbild	 gäbe	 es	 bei-

spielsweise	 das	 Genfer	 Gelöbnis,	 eine	 modernisierte	

Form	 des	 hippokratischen	 Textes,	 die	 der	 Weltärzte-

bund	1948	beschlossen	hat,	oder	die	 	Charta	zur	ärztli-

chen	Berufsethik	von	2002,	in	der	medizinische	Fachge-

sellschaften	Prinzipien	formuliert	haben	wie	das	Primat	

des	Wohlergehens	 des	 Kranken,	 das	 Prinzip	 der	 Auto-

nomie	 des	 Patienten	 und	 die	 Bedeutung	 der	 sozialen	

Gerechtigkeit.	 Alle	 Versuche	 der	 Erneuerung	 scheitern	

aber	daran,	was	ärztliche	Arbeit	heute	wirklich	zerstört.	

Wie	soll	man	sich	in	einem	Umfeld	ethisch	korrekt	ver-

halten,	 in	 dem	 Investoren	 eine	 Rendite	 anstreben,	 bis	

hin	zu	obszönen	zehn	Prozent.	Wie	soll	man	das	ethisch	

korrekt	formulieren?		

	

Vielleicht	so:	Ich	will	keine	fragwürdigen	Rückenopera-

tionen	vornehmen,	auch	wenn	sie	sehr	gut	bezahlt	wer-

den.	 Ich	 will	 keine	 schwerwiegenden	 Diagnosen	 erfin-

den,	damit	die	Krankenkassen	mehr	Geld	bezahlen	müs-

sen.	Ich	will	nie	eine	Behandlung	zerteilen,	um	sie	mehr-

fach	 abrechnen	 zu	 können.	 Ich	 will	 nie	 für	 unnötige	

medizinische	Handlungen	werben,	die	ich	dann	selbst	in	

Rechnung	 stellen	 kann.	 Ich	 will	 mich	 niemals	 an	 der	

Abschiebung	 von	 Flüchtlingen	 in	 Kriegsgebiete	 beteili-

gen,	auch	wenn	der	Staat	mich	dafür	gut	bezahlt.	Ich	will	

keine	Chefarztverträge	unterschreiben,	in	denen	mir	ein	

Bonus	für	erfolgreiches	Wirtschaften	versprochen	wird.	

Ich	will	 immer	 für	die	Priorität	der	Medizin	gegenüber	

jedweden	 Geschäftsinteressen	 kämpfen.	 Ich	 will	 der	

Verwandlung	 des	 Gesundheitswesens	 in	 einen	 Wirt-

schaftszweig	mit	allen	Mitteln	entgegentreten.		

„Unter	der	 jetzigen,	von	der	Politik	gewollten	Kommer-

zialisierung	des	Gesundheitswesens	kann	es	keine	funk-

tionierende	ärztliche	Ethik	geben.	Erst	kommt	das	Fres-

sen	und	dann	die	Moral	 -	 so	 einfach	 ist	 das“,	 sagt	 kein	

Geringerer	 als	 der	 Präsident	 der	 Ärztekammer	 Berlin,	

der	Chirurg	Günther	Jonitz.	Da	lassen	wir	es	doch	lieber	

dabei,	dass	keiner	einen	Eid	schwört.	
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